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!eginn: 

Anwesend' - . 

NIEDERSCHRIFT 

über die Festsitzung der Ratsversammlung 

am Montag, dem 10. Juni 1974 

Rathaus, Ratssaal 

15.00 Uhr Ende: 16.10 Uhr 

Mitgl ieder der Ratsversamml ung und des Magistrats, 

Minister für Wirtschaft und Verkehr des Landes 
Schleswig-Holstein Dr. Westphal, 

Magnifizenz der Christian-Albrechts-Universität 
Professor Dr. Kewenig, 

zahlreiche Ehrengäste aus dem In- und Ausland, 

Kieler Bürger 

Vorsitzender: Stadtpräsident Sauerbaum 

S chr i ftführer: Lange, Ratsherr i n 

Die Niederschrift 
wurde gefertigt von: Stadtinspektorin z.A. Martin 



Stadtpräsident Sau erb a u m eröffnet die Festsitzung mit folgenden 
Worten: 

11M' eine sehr verehrten Damen und Herren! 

Im Namen der Ratsversamml ung und des Magistrats der Landeshauptstadt Kiel 
heiße ich Sie zur heutigen Festsitzung der Ratsversammlung und zur Ver­
leihung des Kulturpreises der Stadt Kiel 1974 herzlich willkommen. Bei der 
Vielzahl von Ehrengästen, Gästen, und ich darf es sagen, altbekannten 
Freunden, gestatten Sie mir, ein besonderes Grußwort nur an die an dieser 
Sitzung unmittel bar Beteil igten. Darum ein herz I i ches Willkommen zunächst 
Ihnen, sehr verehrter Herr Heise und Ihrer verehrten Gattin. Stell vertretend 
für alle Gäste aus dem In- und Ausland im internationalen Reigen der all­
jährl ichen Kieler Woche begrüßen wir herzl ich Sie Herr Minister Westphal, 
herzlich Sie Herr Kesten, als Präsident des P.E.N.-Clubs, Sie Herr Professor 
Kewenig als Rektor der Christian-Albrechts-Universität und als Vorsitzender 
des Kultursenats, womit ich gleichzeitig alle Gruppen und Institutionen an­
Spreche, die das geistige, kulturelle und wissenschaftliche Leben dieser Stadt 
mitprägen und gestalten helfen. Nicht zuletzt aber begrüße ich besonders 
herzl ich Sie verehrte Frau Hinz, als die jüngste Ehrenbürgerin unserer Stadt. 

Sehr geehrte Gäste, unter uns sind heute die Kulturpreisträger von 1962 Frau 
Prof. Dr. Lilli Martius und 1971 Herr Prof. Dr. Troels Fink. Herr Per 
Haekkerup, der Preisträger von 1967, konnte leider nicht mehr heute bleiben, 
aber er war gestern noch in unserer Stadt. Mitte des I etzten Monats hat uns 
der Kulturpreisträger von 1970, der Wirtschaftswissenschaftler Prof. Dr. Baade 
für immer verlassen. Die Stadt Kiel ehrte mit der Verleihung an Herrn Prof. 
Dr . Baade einen Mann, der seinem Lebenswerk die humanitäre Verpfl ichtung 
d.e r Wirtschaft in jeder Epoche neu erkannt und einfallsreich exemplarisch 
sichtbar gemacht hat. Er trug damit zur Verbindung der Völker unter Ausschöpfung 
der jeweil igen w irtschaftl ichen und pol itischen Mögl ichkeiten und Chancen Ent­
SCheidendes bei. Wir wollen seiner kurz gedenken. 

Ich danke Ihnen, meine sehr verehrten Damen und Herren. 

Im Gegensatz zu den Arbeitssitzungen der Ratsversamml ung wird die all jährl iche 
Festsitzung im Rahmen der Kieler Woche nicht von kommunalen Diskussionen be­
stimmt, sondern nach den Verleihungsgrundsätzen für den Kieler Kulturpreis 
~teht jeweils die Ehrung einer Persönl ichkeit im Mittelpunkt, die sich durch 

lJlturelle Leistungen besonders ausgezeichnet hat, und deren Wert in besonde­
ren Beziehungen zur Stadt Kiel und dem Lande Schleswig-Holstein steht. Und 
nach dem Gayk' schen Vermächtnis von 1951 soll der Kulturpreis die Sta dt Kiel 
~ahr für Jahr in das Blickfeld kulturellen Lebens rücken. Das es dabei der Stadt 

iel mit dem Kulturpreis nicht nur um eine dekorative SchmC"ck- oder besser ge­
sagt Lebrformel geht, sondern daß es ihr ernst ist um den kulturellen Auftrag für 
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den Menschen, für den Bürger, dürfte besonders durch den Kongreß des 
P.E.N.-Clubs im Rahmen dieser Kieler Woche verdeutlicht werden. In der 
jeweiligen Festsitzung anläßI ich der Verleihung des 1952 gestifteten Kieler 
Kulturpreises, wobei Sie, Herr Heise, der 21. Preisträger sind, gibt es 
einen ungeschriebenen Brauch, wonach der Herr Min isterpräsident und der 
Rektor der Universität ein Grußwort sprechen. Ich finde dieses aus der Sicht 
der Landeshauptstadt eine besonders glückl iche Lösung, die durch den di es­
jährigen Preisträger bezogen auf seine berufl iche Tätigkeit in einem doppel t 
kongruenten Anlaß einmündet. Ich darf Sie zunächst, Herr Minister Westphal, 
und anschi ießend Sie, Herr Prof. Kewenig, um das Wort bitten . 11 

Minister für Wirtschaft und Verkehr des Landes Schi esw ig-Hol stein 
Dr . Wes t p hai: 

"Sehr geehrte Frau Heise, sehr geehrter Herr Heise, meine sehr verehrten Damen 
und Herren! 

Ich möchte Ihnen die Grüße und Wünsche der schleswig-holsteinischen Landes­
regierung, besonders des Ministerpräsidenten Herrn Dr. Stoltenberg überbringen. 
Wenn es der Wirtschaftsminister des Landes übernommen hat, ein Grußwort zur 
Verleihung des Kulturpreises zu sagen, so sicher nicht, weil er hierzu fachlich 
kompetent ist, und auch nicht deshalb, weil der Preisträger, Sie Herr Heise, 
berufl ich seine Wurzel n in unserem bekannten Institut für W e ltw irtschaft hat. Als 
Mann der Wirtschaft weiß ich aber, daß ich meine Aufgabe verfehle, wenn ich 
nur mit und nur zu Menschen aus der Wirtschaft spreche, und ein Künstler, ein 
Lyriker,arbeitet er nicht auch mit uns allen und für uns alle? Dieses macht 
mich mutig, hier einige Worte zu Ihnen zu sagen. Die Kieler Ratsversammlung 
wird gesehen haben, damals, als sie den Kulturpreis einsetzte, daß die Werke 
der Kul tur nicht neben unserem tätigen Leben stehen, sondern ein Teil dieses 
Lebens sein sollten. Dieses sah sie, als sie den Kulturpreis und seine Verleihung 
bewußt mit den Hauptereignissen der Kieler Woche, mit dem Segel n, mit dem 
Volksfest in Verbindung gebracht hat. Die Klage ist alt und berechtigt, daß in 
Deutschland Denken und Handeln, geistiges und tätiges Leben voneinander ge­
trennt existierten, und daß dieses so oft verhindert hat, daß sich die Kultur 
Unseres Landes in seinem geschichtl ichen Gang wiederspiegel t. 

Kiel will dagegen heute und in den zahlreichen Veranstaltungen der nächsten 
Tage zeigen, daß die gegenseitige Durchdringung von Sport, Spiel und Volks­
~est einerseits, von geistiger Auseinandersetzung andererseits und schi ießI ich von 
olsteinisch herber Repräsentation dazu mögl ich ist. Durch die Jahrestagung des 

p. E. N . -Zentrums und die Autorenlesungen, Diskussionen und Gespräche in ver­
schiedenen Stadtteilen erfährt die Kieler Woche 1974 ihren kulturellen Schwer­
punkt im Bereich der Literatur. So gesehen ist die Verleihung des Kulturpreises 
der Stadt an einen Schriftstell er mehr, als nur ein Auftakt zu einer Reihe von 
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literarischen Veranstal tungen . Sie ist ein Höhepunkt dieser Veranstal tung. 

Am Wochenende habe ich, sehr geehrter Herr Heise, in Ihren Gedichten ge­
lesen, Uhrenvergl eich, Drehtür, Küstenwind . Einem Mann der viel en Worte, 
und das sind wir Pol itiker nun einmal, wird dabei deutl ich, wie kurz 
Wichtiges ausgedrückt werden kann. Wie das Weglassen von Überfl üssigem 
die Aussage klar und schön macht. Ich danke Ihnen für diese Stunden des 
Blätterns und des Lesens. Wir alle danken Ihnen für Ihre Gedichte. Wir freuen 
uns auf die Lyrik und auf die Prosa, die wir in Zukunft von Ihnen erhoffen, 
und wir alle gratulieren Ihnen sehr herzlich zum Kieler Kuturpreis." 

Rektor der Christian-AI brechts-Universität Professor D r. K ewe n g: 

"M eine sehr verehrten Damen und Herren! 

Es ist mir eine ganz besondere Freude, hier zunächst im Namen der Universi-
tät einen doppel ten GI ückwunsch auszusprechen, näml ich einmal Ihnen, lieber 
Herr Heise und Ihrer verehrten Gattin. Wir mogeln uns so etwas in die Familie, 
die mit Ihnen feiert, denn schließlich sind Sie ja, zumindest indirekt, ein Teil 
der Universität. Ich möchte aber auch der Stadt Kiel und insbesondere ihrer Rats­
versammlung gratul ieren zu ihrer Entscheidung, einem Dichter von Ihrer 
Qualität und Ihrer Stille den Kulturpreis zu verleihen. 

Lassen Sie mich drei Dinge im Anschluß an diesen GI ückwunsch sagen. Als 
erstes möchte ich gerne ein Kompl iment machen, und zwar dem Lande 
SChleSWig-Holstein und seiner Landeshauptstadt. Ich glaube, es ist nicht von 
ungefähr, daß nicht nur ein Kulturpreis an einen Literaten, einen Dichter wie 
Herrn Heise verl iehen wird, sondern daß Dichter, daß Literaten auch hier in 
SchleSWig-Holstein leben. Leute, die die Stille und die Ruhe brauchen, um 
nachdenken zu können, Leute, die einen Lebensbereich brauchen, in dem die 
einfachen Dinge, der Mensch, der Baum, der Acker, das Wasser, die Luft, 
noch eine Rolle spielen. Ich selbst bin ein echter Rheinländer und nahm des­
halb zunächst an, daß ich große Schwierigkeiten haben würde, mich hier in 
Schl esw ig-Hol stein, hier in Kiel, einzul eben. Das Gegenteil war der Fa ll. 
Ich bin inzwischen zu einem begeisterten Schleswig-Holsteiner geworden. Ich 
reise zwar noch sehr oft nach Bonn oder ins Rheinland . Aber ich bin immer 
Wieder froh, wenn ich in Kiel aus dem Zug steige. Schon die Luft ist eine 
~öllig andere. Man schmeckt es geradezu, daß hier im Norden noch Platz 
Ist für das Nachdenken, Platz ist für die Beschaul ichkeit. 

~.ie zweite Bemerkung, die ich machen möchte, ist eine Bitte, und zwar eine 
IHe an Sie alle. Sorgen Sie alle dafür, daß diese Vorzüge Schleswig-Holsteins 

~och mögl ichst lange erhalten bleiben. Es muß auch weiterhin Räume in unserem 
aterland geben, in denen die Beschaul ichkeit und das Nachdenken noch ge-

- 4 -



- 4 -

schätzt, erhal ten und gefördert werden. Man kann etwas dafür tun, indem man 
z. B. von Zeit zu Zeit einem Dichter einen Preis verleiht. Es gibt sicher auch 
intensivere Mögl ichkeiten hierzu. Ich darf auf ein Beispiel, auf die im 
amerikanischen und im engl ischen Bereich so bewährte Einrichtung des "poet in 
residence" hinweisen. Man lädt einen Dichter für ein Jahr an eine Universität 
ein, versorgt ihn mit all en notwendigen äußeren Annehml ichkeiten und gibt ihm 
so Gelegenheit, für ein Jahr völlig unabhängig von seiner gewohnten Umgebung 
und seinen gewohnten Obi iegenheiten und Diensten über das nachzudenken, was 
er zu sagen hat oder sagen möchte. Es wäre langfristig sicher eine sehr schöne 
Sache, wenn eine solche Einrichtung auch in Deutschland mögl ich wäre. Und es 
Wäre natürl ich noch schöner, wenn wir hier in Kiel eine sol che Einrichtung al s 
erste in Deutschland schaffen könnten. 

Ein anderer Bereich des Nachdenkens, der mir im Moment noch mehr am Herzen 
liegt, ist der Bereich der Forschung. Sie wissen, daß man in den letzten Jahren 
sehr viel über Paritäten nachgedacht hat, d. h. darüber, wer was wo und wie 
mitbestimmt, und daß man jetzt allmählich anfängt, statt über Paritäten über 
Kapazitäten nachzudenken, also darüber, wieviele Stunden Professoren in 
~elcher Form und vor welcher Klasse unterrichten können und sollen. Alle diese 
Uberlegungen bringen nicht nur maßlose Unruhe, sie zwingen auch dazu, das zu 
vernachlässigen, was das Wichtigste in den Universitäten überhaupt ist: die 
Forschung. Sie, also das Nachdenken und das Produzieren von Ergebnissen dieses 
Nachdenkens sind das eigentl iche Fundament, das Herzstück der deutschen Uni­
versität. 

Immer wieder, wenn man mit Beamten spricht, auch im Kultusministerium, dann 
stellt man fest, daß hier die Überzeugung herrscht, die Professoren hätten viel 
Zu viel "Freizeit". Dabei: wie will man irgendetwas Neues, Selbständiges 
produzieren, wenn man keine Muße hat, keine Muße für das Nachdenken, für 
die Irrwege, die immer notwendig sind, bevor man den richtigen Weg findet? 
Wie schlecht eine geistige Produktion ist, die unter Zeitdruck, die in hastiger 
Eile entsteht, kann man heute vielleicht am besten in den Amtsstuben der 
Ministerien erfahren. Wenn man die Ergebnisse des Nachdenkens großer Be­
amtenapparate daraufhin überprüft, was denn da w irkl ich Neues oder auch 
Brauchbares gedacht worden ist, hat man im Zweifel den augenfäll igsten Be­
Weis dafür, daß die Universität Ruhe und Zeit braucht, will sie ihrem 
Wichtigsten Auftrag, dem Auftrag zu originärer und origineller Forschung gerecht 
Werden. 

Lassen Sie mich zum Abschluß eine dritte kurze Bemerkung machen, und zwar 
noch einmal in Form einer Bitte. Es ist eine Bitte an die Stadt Kiel, die Ver­
bindung zwischen der Universität und der Stadt noch intensiver zu gestalten, als 
?as bisher der Fall ist. Die Universität selbst wird alles tun, um die Stadt und 
Ihre Bevölkerung noch mehr als bisher in die Universität hineinzuziehen, für 
die Universität zu interessieren. Es wäre sehr schön, wenn auch die Stadt als 
Solche diese Bemühungen möglichst nachhaltig unterstützen würde. Herr Ober­
~ürgermeister Bantzer, Sie selbst haben sich häufig sehr intensiv für unsere Be-
ange eingesetzt, etwa im Zusammenhang mit unseren Partnerschaften mit der 

Universität Brest und jetzt auch bei den sich anbahn~nden Beziehungen mit der 
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Universität Posen. Und mein Vor-Vorgänger, Herr Buchloh, hat es zum Bei­
spiel erreicht, daß man heute innerhalb der Stadt Schilder findet, in denen 
darauf hingewiesen wird, daß hier in Kiel auch eine Universität existiert 
und man mögl icherweise sogar mit dem Auto zu dieser Universität findet. 

Aber das alles genügt noch nicht. Die Stadt Kiel sollte sich deutl icher als 
bisher bewußt werden, daß es ihr zur Ehre und auch zum Vorteil gereicht, eine 
nicht unbedeutende Universität in ihren Mauern zu beherbergen, und daß aus 
der Existenz der Universität, aus der Anwesenheit so viel er Studenten und so 
bedeutsamer Lehrer und Forscher eine selbstverständl iche - ich wiederhole: 
selbstverständl iche - Verpfl ichtung der Stadt gegenüber der Universität erwächst. 
Die Universität wird auf ihre Art der Stadt für ihre Obhut und Fürsorge danken. 
Die heutige Preisverleihung deutet an, wie dieser Dank aussehen kann. 11 

Stadtpräsident Sauerbaum 

Herzl ichen Dank für diese Worte des Grußes! 

Sehr verehrter Herr Heise, verehrte Anwesende! 

Auf Vorschlag des Kultursenats der Stadt Kiel hat die Ratsversammlung beschlossen, 
~en ~ulturpreis 1974 Ihnen, Hans-Jürgen Heise, zu verleihen. Nach dem 
S ssa~lsten und Schriftstell er Hans Egon Hol thusen, 1956, und dem Dichter und 
Schriftsteller Wilhelm Lehmann, 1963, sind Sie der dritte Kulturpreisträger der 

tadt Kiel, der aus dem Bereich der Literatur kommt. Nach der Preisvergabe 1973 
~n den polnischen Kunsthistoriker und Direktor des Nationalmuseums in Warschau, 

rof. Dr. Stanislaw Lorentz, zeigt auch ein Rückblick auf die Preisträger, daß ier lokale Wohnbezug, wie er bei Ihnen gegeben ist, der Sie seit 1958 in unserer 
stadt I eben und arbeiten, nicht sei bstverständl ich ist. Wir sind daher in dieser 
~~nd~ auch besonders stolz darauf, daß Sie, ein Bürger dieser Stadt, seit 1972 

Itgl1ed des PEN sind und in Kiel Kraft und Muße finden, zu schreiben. So 
~hl ießt sich der Kreis, denn der PEN-Club sucht ab heute in unserer Stadt den 

eg, seine Gedanken, die Arbeit der Literatur, unseren Bürgern näher zu bringen. 

:930 in Bubi itz, Pommern, geboren, arbeiteten Sie seit 1958 als Archivlektor am 
tst.itut für Weltwirtschaft in Kiel. Sie haben Ihren Beruf, nicht den eines "freien" 
/r,kers, was für Sie sehr wichtig ist, weil Sie sich erst richtig frei dadurch 
ühl en , daß das Schreiben vielleicht kein zweiter Beruf, sondern doch mehr Be­

rufung ist. Sie haben Lyrik, Kunstprosa, Essays, Literaturkritisches und Übersetzungen 
~eröffentlicht. Ihre Lyrik hat auch im Ausland großes Interesse gefunden. In 
tal ien erschien 1967 ein zweisprachiger Auswahlband, bald auch im Engl isch­
~r~chigen Raum, wofür - neben Einzelpubl ikationen - die 1972 veröffentl ichte 
;I,nguale Buchausgabe "Underseas Possessions" zeugt. Eine tschechisch-sprachige 

ers-Sammlung ist in Vorbereitung. 
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1973 erhielten Sie die Ehrengabe des Andreas-Gryphius-Preises. Ihren schrift­
stellerischen Weg begannen Sie bereits als Achtzehnjähriger in Berl in mit 
Lyrik und Rezensionen. 1949 - 1950 waren Sie redaktionelles Mitgl ied der 
Ost-Berliner Kulturbundzeitschrift "Sonntag". Bevor der Weg Sie nach Kiel 
fUhrte, waren Sie in West-Berl in als freier Schriftsteller tätig - knappe bio­
graphische Fakten. Sehr viel umfangreicher ist Ihre Bibi iographie von 1961 -
1974, die ich hier in einer Zusammenfassung kurz charakterisieren möchte: 

Nach Jahren des I iterarischen Experiments fanden Sie mit dem 1961 erschiene­
nen ersten Gedichtband "Vorboten einer neuen Steppe" Ihre eigene literarische 
Form. Ihre Lyrik erhiel t sofort die Zustimmung der Kritik und die Anerkennung 
fUhrender Deutscher Lyriker, wie Eich, Krolow oder Arp, mit denen Sie, ver­
e~rter Herr Heise, in späteren Jahren und auch heute enge, persönl iche Be­
z.lehungen haben. Die Lyrik trug zunächst stark epigrammatische ZUge. Da es 
Ihnen jedoch darum ging, den Real itätsbegriff zu erweitern und unbewußte 
Elemente und verborgene Strukturen erkennbar zu machen, gestalteten Sie Ihr 
sprachl iches Instrumentarium weiter aus und entwickelten in den folgenden Jahren 
eine Methode assoziativen und bildhaften Schreibens, gemäß der Überzeugung, 
daß die metaphorische Redeweise tiefere Zusammenhänge aufzuzeigen vermag, 
als das begriffliche Sprechen an sich. 

Sie haben aufmerksam die Methoden der Surrealisten studiert - wobei Sie sich 
besonders den spanischen Il1lusionisten" der sogenannten 27er Generation ver­
bunden wissen. Ihr in diesem Jahr erschienenes Buch "Das Profil unter der Maske" 
mit Aufsätzen, die sich mit den Werken bedeutender Lyriker und Maler wie 
Lorca , Dal i, Margritte, Neruda, EI iot, Eich und Picasso auseinandersetzen, gibt 
davon beredte Kunde. Sie verlassen sich nicht allein auf die Qual ität des 
Spontanen - wiewohl Sie das Moment der Intuition fUr entscheidend halten -, 
SOndern unterziehen Ihre Einfälle einer rationalen Kontrolle, einer stoff! ichen und 
~.sthetischen Nachbehandlung. Ihre wichtigsten lyrischen Arbeiten liegen sicher-
Ich, wie Sie es selbst einmal gesagt haben, in den Bänden "Ein bewohnbares 
~auslI (1968), "Uhrenvergleich" (1971) und "Besitzungen in Untersee" (1973) vor. 
972 haben Sie darüber hinaus unter dem Titel "Drehtür ll ein Buch mit Kurzprosa 

~~bl iz.iert. Diese Arbeiten korrespondier'en in mancher Hinsicht mit der Lyrik, und 
le selbst haben bei diesen StUcken von "Röntgenaufnahmen des Absurden" ge­

~prochen. Wie in der Lyrik gibt auch die Kurzprosa dem Dissoziationsgefühl des 
In der Sach- und Warenwelt verplanten modernen Menschen Ausdruck. Auch in 
den Prosastücken versuchen Sie, mit Hilfe der Phantasie Räume des Imaginativen 
~ erschl ießen, zu sprengen und zu erweitern und somit der Wirkl ichkeit utopische 

egenvorschl äge anzub ieten. 

~eben der kritischen Betrachtung der modernen Zeit ist jedoch in Ihrer Lyrik und 
rosadichtung auch die überl egene Heiterkeit eines Menschen zu erkennen, der 

Weiß, daß er selbst und seine Zeit nicht der Angelpunkt dieser unserer Weltge­
schichte sind. 
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Der Kultursenat würdigt Sie in seiner Empfehlung für die Preiszuerkennung "al s 
einen Dichter der Still e, der in der Zeit der Hektik der Massengesell schaft das 
Individium versucht, die erschreckenden AbgrUnde des modernen Lebens und die 
Botschaft vom Sinn des Lebens im heiteren "Trotzdem" zu verbinden. 11 

Walter Helmut Fritz hat im Züricher Blatt "Die Tat" einmal bekannt: 
IID 

er Lyriker Hans-Jürgen Heise schreibt in moral ischer und ästhetischer Verant-
Wortung. Er formt Resultate, und sie sind von zarter Genauigkeit". Ich komme 
hiermit, sehr verehrter Herr He ise, zur Preisverl eihung und darf sie anschi ießend 
um ihren Festvortrag bitten. 

Ich verl ese die Urkunde: 

IID· 
le Stadt Kiel verleiht durch ihre gewählte Vertretung den Kulturpreis 1974 

dem Lyriker Hans-Jürgen Heise aus Kiel. 

Die Stadt ehrt damit einen modernen deutschen Lyriker, der weit über den 
d.eutschsprachigen Raum hinaus der Poesie als Aussage menschlicher Weltbewäl­
hgung neue Bedeutung ver! iehen hat. 

Hans-JUrgen Heises Dichtung gilt dem Menschen und trägt dessen unbeirrbare 
Hoffnung in der Leidenserfahrung dieser Wel t. 11 

Anschi ießend trägt ein Rezitator drei Gedichte und Kurzprosastücke des Preis­
trägers vor. 

Hans-J Urgen H e s e IILyrik - ein gesellschaftl iches Korrektiv? 11 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 

~Lyrik - und ich bin da ganz einer Meinung mit Federico Garcia Lorca - ist 
as absolute Gegenteil von Redekunst. So ist es also eigentl ich ein Widerspruch, 
~enn ich, ein Lyriker, hier vor einem relativ großen Auditorium stehe und 
offentl iche Worte sage. Andererseits - so denke ich - kann die Poesie, recht 
V~rstanden und richtig eingesetzt, in unserer zweckrationalen Zeit die Aufgabe 
~~nes - freil ich sehr bescheidenen - Korrektivs erfüllen. Sie vermag eine 

lolektische gesellschaftl iche Funktion auszuüben, einfach dadurch, daß sie 
Unterdrückte el ementare Empfindungen zum Ausdruck bringt. 

Der moderne Mensch, der immer mehr zu einem Objekt struktural er Prozesse und 
~dministraktiver Schemata geworden ist, muß darauf achten, daß sein Anteil am 

oZialprodukt und die Summe suggerierter GI Ucksmögl ichkeiten nicht ganz und 
~ar identisch werden mit einer farbenprächtig verpackten Leere. Doch so sehr es 

Orouf ankommt, den - unglaublich subtilen und also auch kaum noch spürbaren -
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Verführungskünsten der Werbung kritisch zu begegnen, so wichtig ist es auch, sich 
auf ideeller Basis nicht um die Essenz des Lebens bestehlen zu lassen - von den 
Fürsprechern jenseitiger oder diesseitiger Paradiese. 

Die Utopie, so wie ich sie verstehe, hat außer der pol itisch-futuristischen 
Perspektive, für die wir al s Staatsbürger künftig weitaus mehr al s bisher Sorge zu 
tragen haben, noch eine andere Dimension, die sich spontan und konkret schon 
jetzt verwirkl ichen läßt. Man sprengt den Determinationskäfig und besetzt mittels 
der Imagination Freiheitsräume voll von vibrierender Lebenserwartung, sinnl i cher 
I ntensität. Jeder kennt sol che Augenbl icke der Vertiefung, der Kräftebündel ung . 
Doch das sachliche und versachlichende Milieu, in dem wir alle leben, bewirkt, 
da ß wir kaum noch Ze i t fi nden oder, genauer gesagt, da ß wir uns kaum noch 
Zeit nehmen, uns sei ber unseren verborgeneren Bedürfn issen und subtil eren Stimmungen 
zu stell en. Wir fol gen äußeren Reizen, aktuellen Anregungen; wir erl iegen dem 
Angebot materieller Verlockungen, aufgeschmückter Nichtigkeiten mit bereits ein­
graviertem modischem Verfall sdatum. 

Bitte, meine Damen und Herren, verstehen Sie mich nicht falsch. Hier soll keine 
neue Innerlichkeit, nicht das Glück im stillen Winkel als probates Mittel 
empfohl en werden. Ich weiß, daß wir uns auf unserer begrenzten Erde, diesem 
Raumsch iff mit rapid wachsender Menschenfracht und ungerecht verteil tem Wohl-

ks~~nd, keine Isolation und auch kein Hippie-Glück auf Kosten anderer leisten 
onnen. 

~ir scheint es heute vor all em darum zu gehen, einen Zustand herbeizuführen, 
~ dem wir uns nicht nur als Warenproduzenten und Warenkonsumenten, als 

erkehrsmobil isten und Umwel tverschmutzer betäti gen. Gerade unsere Vernunft 
mUßte uns, seit wir Kenntnis von den Grenzen des Wachstums bekommen haben, 
hU~ jene innerpsychischen und gei~!igen Räume verweisen, in denen noch kein 
~d loses Gedränge, keine total e Uberfull ung herrscht. Wohl gemerkt: ich spreche 

nicht von Innerlichkeit, nicht von Weltflucht, nicht von Askese und auch nicht 
v~n irrationalem Rausch. Doch kommt es jetzt in globalem Maßstab darauf an, klt den. Kräften hauszuhalten, die Ressourcen gezielt und bemessen einzusetzen, 
b Urz: die Expansion ins Sinnlos-Verschwenderische so schnell wie mögl ich zu 
eenden. 

Lyrik, überhaupt Kunst, kann angesichts von Veränderungen so ungeheuren Aus­
~aße.s natürl ich kein Genre oder Medium sein, das quantitativ entscheidend ins 
. eWlcht fällt. Sie ist aber immerhin eine Art der Verlautbarung, die intentional 
Im Einklang mit den künftigen ökonomischen und gesellschaftspol itischen Erfordernissen 
steht. Das beginnt man übrigens langsam auch im Ostblock zu begreifen, fängt 
man in der DDR an zu verstehen, wo ein Lyriker wie Reiner Kunze bis vor kurzem 
~och große Schw ierigkeiten hatte, weil er nicht nur das Koll ektiv, das Wir, son-
~~n auch das Ich und das Du stimmhaft zu machen versuchte. Mittlerweile jedoch 

~I t es in der DDR bereits eine ganze Anzahl von jUngeren Autoren, die 
motionales, sogenanntes Privates, thematisieren. Und wenn diese Lyriker von den 

reaktionären Instanzen ihres Landes wegen ihres IIgeschichtslosen Subjektivismus ll 

aUch heftig kritisiert werden, so haben sich liberal ere' Kul turfunktionäre doch 

- 9 -



- 9 -

schon entschlossen, sie zu dulden, ihnen sogar Publ ikationsmögl ichkeiten einzuräumen. 

Lyrik, wennschon es natUri ich auchf hetorische und agitatorische Lyrik gibt (und 
geben muß), ist ihrem Wesen nach gewöhnl ich nicht so sehr Disput beziehungs­
Weise Überredungskunst wie Monolag oder Dialog, Zwiegespräch. Aus den 
tieferen personalen Bereichen, in die hinein das Kommunikationssystem allgemein­
verbindl icher Sprache nicht oder nur unzulängl ich reicht, stammt ein gut Teil 
Von dem, was so viel e Zeitgenossen stets rasch und mit Befremdung beiseite­
schieben al s - unverständl iche moderne Poesie. 

Nun möchte ich keinesfalls verhehlen, daß auch ich jene Dichtung recht frag­
Würdig finde, die sich - einzig der ästhetischen Wirkung wegen - in der Nach­
fol ge Mallarmes und Georges mit elitärem Hochmut aufstilisiert, sich hermetisch 
einigelt. Andererseits liegen die Dinge wiederum nicht so einfach, wie gewisse 
Didaktiker sie gern hätten. Denn will man als Lyriker einen Gefühlswert so zum 
Ausdruck bringen, wie er aus den prä-sprachl ichen Zonen des Unbewußten oder 
~orbewußten aufsteigt, dann kann man sich nicht ausschi ießI ich des Vorrats üb­
licher, aber längst verschlissener Worte und Redensarten bedienen. Man würde, 
~tützte man sich durchweg auf die herkömml ichen Mittel, auf das versatzstUck-
afte Vokabular, zwar verstanden werden; man wäre aber dennoch nicht in der 

Lage, sich tatsächlich mitzuteilen. Vielmehr bliebe bei dem sprachlichen Trans­
P?rt gerade dasjenige auf der Strecke, um das es beim Schreiben von Lyrik geht: te Frische der Emotion. Das Dilemma ist also fast unlösbar: Drückt man sich 
onventionell aus, so wird man zwar begriffen, aber die Worte und Bilder, mit 

denen man arbeitet, sind bereits so ausgezehrt, daß sie das Erlebte nicht in 
~:iner sinnenhaften und existentiellen Vielschichtigkeit übermitteln. Versucht man 

Ingegen, eine den Affekten gleichwertige Bildhaftigkeit zu erschaffen, so ver­
tn 'd .el et man zwar, verbal es Tothol z zu verwenden, man bewegt sich aber auf 
~ne~ Punkt des Schwerverständl ichen zu, an dem man den Adressaten seines 

,edlchts, den Mitmenschen, unter Umständen verfehlt, so sehr man die Begegnung 
eigentlich sucht. 

LYrik, auch moderne Lyrik, will kommunizieren. Freil ich ist ihre Botschaft im all­
~etne inen nicht begr i ffI i cher Art. Und sofern der potent iell e Leser, di eser Partner 

es Autors, rein Gedankl iches erwartet, wird er oft unbefriedigt bl eiben. Lyrik, 
~ewöhnl ich, hat eine andere Appellationsebene al s die w issenschaftl iche Sentenz, 
I as Pädagogische Wort, die pol itische Ansprache oder die journal istische Mittei­
~ng . Lyrik versucht den Menschen auf der Ebene der Affekte, der imaginativen 
h ~rstellu.ngen zu erreichen. Sie bricht den Ich-Panzer auf, sprengt die Charakter­
d~ se, die wir uns überstülpen, wenn wir unsere Behausungen verlassen, um in 
pie Schule, in die Fabrik, ins BUro, auf die Universität, ins Rathaus zu gehen. 
~esie, eine der assoziativsten unter den Künsten, hat begreifl icherweise weniger 

tnlt Rechtecken und Dreiecken als mit Kurven, mit Erregungskurven zu tun. 

Durch meine I iteraturkritische und essayistische Tätigkeit ist mir zunehmend klar 
~e:vorden, daß auch Dichtung, die anders als Gesellschaftskritik und Agitation 
ein will, in einem bisher kaum ausgemachten Umfang mit der Geschichte, mit 
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dem sogenannten Zeitgeist zu tun hat - dies freil ich in einem eher komplemen­
tären, einem antipodischen Sinn. Denn da der Lyriker Emotionen artikul iert, die 
im Zusammenhang der offiziellen Umstände gewöhnlich als störend empfunden 
werden, setzt er häufig Mechanismen gruppendynamischer Abwehr in Gang. Das 
Beunruhigende, das in der Dichtung phosphoresziert, wird meist erst mit erheb-
I icher Verzögerung wahrgenommen, anerkannt. Doch kann bereits durch die 
Kanonisierung eine Ableitung ins rein Ästhetische und damit eine Denaturierung 
des Affektiven erfol gen. 

Anders als das diskursive, das begriffl ich-eindeutige Benennen, das die Bestand­
teile der Real ität all zu rasch einfriert, führt die Metapher aus der Umklammerung 
des Faktischen in einen Bereich .seel ischer und geistiger Freiheit, in dem - wie 
hier durch ein Gedicht Günter Eichs verdeutl ichen soll - sogar die Gültigkeit der 
Naturgesetze aufgehoben zu sein scheint: 

Vergebt meiner Wissenschaft, 

daß sie nicht anwendbar ist. 

Die Kausal ität von Kalmus und Balken 

( - w i ndsch i efe Geraden ! -) 

ist gewiß, aber kein zweites Mal. 

Die Metapher - ebenso wie ihre Entsprechung, die paradoxierende Sequenz des 
schwarzen Humors- ist eine assoziative Übersprunghandlung. Doch macht es ge­
rade der fluktuierende und mischende Charakter des Bildhaften wie des Absurden 
mögl ich, Unterdrücktes und Verdrängtes dem Bewußtsein anzugl iedern und somit 
dem außengeleiteten Menschen unserer Tage eine größere Identität und das heißt 
auch: ein wahrhaftigeres Weltbild und in Verbindung damit ein abgestufteres 
gesellschaftliches Selbstverständnis zu geben. 

Meine Damen, meine Herren, ich danke für die Verleihung des Kieler Kultur­
~reises in diesem Jahr, in dem der PEN-Club hier herauf an die Förde gekommen 
IS.t. Ich danke für die Auszeichnung und ich danke ausdrücklich denen, die mir, 
e~nem Vertreter der im letzten Jahrzehnt eher diffamierten als geförderten Lyrik 
~Iesen Preis haben zuteil werden I·assen. Ihnen allen meine Damen und Herren 
anke ich für Ihre Aufmerksamkeit. 11 

4f 
Ratsherrin 





1) 

• 2) 

Hauptamt Kiel, den 4. Januar 1975 

Je einen Abdruck der Niederschrift über die Festsitzung der Ratsversammlung 

arn 10. Juni 1974 erhalten 

~) das Büro Stadtpräsident 
) das Rechnungsprüfungsamt 

ZUr Kenntnis. 

10 Abdrucke zur weiteren Veranlassung erhält das Kulturamt. 

Z.d.A. 


